
Mancher Aufenthalt hängt vom Postillon ab, der unumschränkter Herr
der Zeit ist. Ist das Bier in einem Gasthause gut, so setzt er sich hin und
trinkt einen Schoppen und erwartet, daß ihm von den Mitreisenden, die ihn
bei guter Laune erhalten müssen, ein Schoppen zum besten gegeben wird.
Vielleicht hat einer der Mitreisenden in einem Orte etwas zu tun, und er
spricht ein vernünftiges Wort mit dem Postillon; dann wartet dieser, bis
der Reisende von seinem Geschäftsgange zurückkommt, wenn auch ein oder
zwei Stunden darüber hingehen. — Kommt der Postillon an einem Wirts—
haus vorbei, in dem ein Tanzvergnügen stattfindet, so steigt er ab, tanzt ein
paar Tänze mit und läßt seine Fahrgäste warten. Eine Entschuldigung auf
der nächsten Station hat er immer mit dem schlechten Weg oder mit irgend
welchen Unfällen, die ihm oder den Pferden begegnet sind. Wenn aber die
Fahrgäste sich beim Postmeister beschweren wollten, würde sie der schön aus—
lachen und ihnen sagen, sie sollten Extrapost nehmen, wenn ihnen die Staats—
post zu langsam ginge.

Dabei ist die Königlich Preußische Post, deren Einrichtung auf den
Großen Kurfürsten zurückgeht, immer noch an Pünktlichkeit, Sicherheit und
Ehrlichkeit der Beamten allen andern überlegen.

Allerdings kann man auch mit der Extrapost fahren, wenn man das
Geld dazu hat. Dann kauft man sich einen eigenen Wagen und stattet
diesen mit allen Bequemlichkeiten für die Reise aus. Kommt man auf einer
Poststation an, so mietet man sich von dem Postmeister Pferde. Es kommt
aber vor, daß er keine zur Verfügung hat, weil sie alle unterwegs sind. In
diesem Falle muß man stundenlang, ja, tagelang warten. Auch der Reisende
mit Extrapost ist von der Gunst des Postillons abhängig. Er muß diesen
daher mit reichlichen Trinkgeldern bedenken.

Man erzählt, daß ein Extrapostreisender, der rasch befördert werden
wollte, folgendes tat: Er verband seinen ganz gesunden, rechten Fuß und
legte ihn auf den Rücksitz seines Wagens. Er bat den Postillon, recht lang—
sam und vorsichtig zu fahren, und in Erwartung eines Trinkgeldes tat der
Postillon dies auch bis zur nächsten Station. Dann gab der Reisende nichts
weiter, als die gesetzliche Vorschrift gebot; denn auch das Trinkgeld für den
Postillon war vorgeschrieben. Der Postillon übergab den Reisenden seinem
Nachfolger mit den Worten: „Fahr den Schuft, daß die Fetzen fliegen: er
gibt keinen Pfennig Trinkgeld!“ Und so fuhr der Postillon und seine Nach—
folger auf dem Kutschbock diesen Reisenden mit einer Geschwindigkeit, wie
selbst das beste Trinkgeld sie nicht hätte erzielen können, weil die Postillone
glaubten, sich so an dem Reisenden rächen zu können.

In unserm, nach Magdeburg fahrenden Postwagen sitzt ein grauköpfiger
Herr, welcher der Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, ja, des Verwunderns
und Staunens seiner Mitreisenden ist.
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